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A
lles schläft, nur einer
spricht! Und das nennt
man Unterricht!» Mit die-
sem Spruch geisselte man

einst den Vorlesungsbetrieb an den
Universitäten. Mittlerweile hat sich
viel getan. Die Bologna-Reform hat
die Hochschullandschaft nachhaltig
verändert. Lange verzögerte Re-
formen im Hochschulwesen wurden
in kurzer Zeit an die Hand genom-
men.

Selbstverantwortetes Lernen
nimmt zu

Die Hochschullehre hat sich lan-
ge als bewährte Praxis verstanden.
Die Tatsache, dass sie über Jahr-
zehnte kaum hinterfragt wurde, bil-
dete den beruhigenden Rahmen. In
den letzten Jahren haben sich aber
neue Lehr- und Lernformen entwi-
ckelt. Und zwar nicht nur ausgelöst
durch die Bologna-Reform. Stich-
worte dafür sind etwa: Kompetenz-
oder Output-Orientierung, Verlage-
rung vom Lehren zum Lernen. Die
Dozierenden stehen nicht als blosse
Stoffvermittler am Pult, sondern
werden zu Lernberatern an der Seite

der Studierenden. Passive Wissens-
vermittlung wird abgelöst durch
eine Lehre, die die Absicht verfolgt,
studentische Lernprozesse anzustos-
sen und zu begleiten. Das mar-
kanteste Merkmal dieser Lernreform
besteht darin, dass das selbststän-
dige und auch selbstverantwortete
Lernen im Verlauf des Studiums
ständig zunimmt.

Theorie und Praxis verknüpfen

Neben der Vermittlung von
Handlungskompetenzen und neben
dem reinen Fachwissen kommt im
Bachelorstudium an den Fachhoch-
schulen dem berufsfeldspezifischen
Praxisbezug grosse Bedeutung zu.
Die Studierenden sollen nach Ab-
schluss in der Lage sein, in ihrem Be-
ruf Fach- und Führungsfunktionen
wahrzunehmen. Diese Berufstaug-
lichkeit – die enge Verknüpfung von
Theorie und Praxis – wird von den
Unternehmen sehr geschätzt. Die
Nachfrage auf dem Arbeitsmarkt be-
legt dies, wo FH-Absolventinnen und
-Absolventen wegen ihrer Praxisnä-
he äusserst begehrt sind. An Beispie-
len aus den verschiedenen Departe-

[ Berufstauglichkeit ]

Schlafen im Hörsaal?
Nicht an der ZHAW!
Die Vorlesung hat ihre Berechtigung. Doch die Hochschuldi-
daktik hat Fortschritte gemacht. Vor allem zur Förderung der
Selbstständigkeit und der Praxistauglichkeit der Studieren-
den sind andere Lehrformen gefragt.

ARMIN ZÜGER

menten der ZHAW soll gezeigt
werden, wie die Studierenden diese
Berufstauglichkeit erwerben.

Fallstudien im Studiengang
International Management

Die Studierenden des englisch-
sprachigen Studiengangs Internatio-
nal Management (IM) werden bereits
im 1. Semester mit einer Fallstudie
gefordert, die im Zusammenhang
mit einer international tätigen Fir-
ma steht (beispielsweise Lindt &
Sprüngli, Zürich Versicherungen
oder aktuell die Firma Schindler AG).
In 5-er-Teams müssen die Studieren-
den jede dritte Woche des Semesters
einen Teil der Studie lösen. Insge-
samt besteht eine Fallstudie aus vier
Assignments. Diese sind auf die the-
oretischen Inhalte der Vorlesung ab-
gestimmt und die Studierenden
müssen die Theorie auf die Fallstu-
die übertragen und anwenden.

Die Gruppen präsentieren ihre
Lösungen jeweils in ausgewählten
Firmen vor externen Coaches, in der
Regel Führungskräfte der Unterneh-
mungen. Diese hören sich die 30-mi-
nütigen Präsentationen an und ge-
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ben zusammen mit einem
Dozenten aus dem IM-Studien-
gang ein Feedback und eine Be-
wertung ab. Abschliessend er-
gänzt der externe Coach mit
einem einstündigen Input aus
dem Firmenkontext das The-
ma, das in der Fallstudie behan-
delt wurde (z.B. Strategisches
Management, Marketing, Fi-
nanzen).

Für Markus Prandini, Studi-
engangleiter IM, ist dieser letzte
Punkt besonders wertvoll:
«Hierdurch bekommen die Stu-
dierenden einen zusätzlichen
Transfer und erleben, dass die
in der Fallstudie behandelten
Themen und Instrumente (z.B.
SWOT-Analyse, Marketing-Mix)
in der realen Unternehmens-
welt tatsächlich angewendet
werden.» Die Erfahrungen im
Studiengang mit diesen Case
Studies sind sehr gut. «Oft fehlt
bei klassischen Fallstudien die
Verbindlichkeit», meint Prandi-
ni. «Man bekommt einen Fall,
erarbeitet eine Lösung, diese
wird abstrakt diskutiert – und
das war’s dann! Mit unserer
Vorgehensweise entsteht dage-
gen eine sehr hohe Verbindlich-
keit, da nur schon die Präsenta-
tion vor einer externen
Führungskraft eine äusserst
verpflichtende Wirkung hat.»
Prandini ist überzeugt, dass
Fallstudien ein wertvolles päda-
gogisches Instrument sind:
«Vorausgesetzt, sie stellen eine
echte Herausforderung für die
Studierenden dar, indem die
Problemstellung sowie die Lö-
sung nicht auf den ersten Blick
erkennbar sind.» Auch die Stu-
dierenden scheinen die IM-Fall-
studien zu schätzen, sie erhal-
ten in den Evaluationen
jedenfalls immer Bestnoten.

Realitätsnahmuss es sein

Szenenwechsel: Wir sind am
Departement Gesundheit. Hier
wird den praktischen Fähig-
keiten neben der Vermittlung
von theoretischem Wissen ein

besonders hoher Stellenwert
eingeräumt. «Der Unterschied
zu Fallstudien wie im Wirt-
schaftsstudium besteht aber
darin, dass bei den Gesund-
heitsstudiengängen die Praxis-
ausbildung direkt am Mensch
stattfindet», betonen die bei-
den Studiengangleiterinnen
Ursula Gubler und Cécile Le-
dergerber.

An fünf Halbtagen pro Wo-
che haben die Studierenden
der Physiotherapie praktisch
orientierten Unterricht in Räu-
men mit Behandlungsliegen.
Sie erhalten einen fachlichen
Input und üben anschliessend
die Techniken aneinander. Da-
neben gibt es Theorie: Am An-
fang z.B. über basale Fertig-
keiten wie Beobachten: Wie ist
die Haut, normal, geschwollen?
Wo ist der Unterschied zwi-
schen dem, was ist und dem,
was sein sollte? Um eine Inter-
vention durchzuführen, müs-
sen Studierende zuerst beo-
bachten, anschliessend den
Befund erheben und verstehen
und erst dann kann die Behand-
lung einsetzen. Diese Module
heissen denn auch in allen Se-
mestern «Assessment» und
«Intervention», egal ob es um
das Bewegungssystem, Neuro-
logie oder innere Medizin geht.

Problem Based Learning (PBL)

In der Physiotheraphie hat
PBL einen hohen Stellenwert in
der klinischen Ausbildung. Es ist
ein sehr wichtiger Teil des Pra-
xistransfers. Wie erwähnt ler-
nen die Studierenden im Unter-
richt die Untersuchungs- und
Behandlungstechniken sowie
die Theorie dazu. In den PBL-
Wochen erhalten sie klinische
Fallbeispiele, auf die sie ihr Wis-
sen anwenden müssen. Im Lau-
fe der Woche wird das, was die
Studierenden für die Behand-
lung brauchen, im Skills-Trai-
ning praxisorientiert geübt. Am
Schluss der Woche versuchen
sie, den fiktiven Patienten zu be-

handeln. Dies ist die höchste
Stufe von Praxistransfer, die
ohne Patient möglich ist.

Auch in der Ergotherapie
wird so oft wie möglich prak-
tisch geübt. Die Studierenden
lernen aneinander «professio-
nelle Berührung» zur späteren-
Anwendung an den Klienten.
Da man nicht Dutzende von Pa-
tienten in den Unterricht brin-
gen kann, wird zur Praxis-
orientierung auch mit Videos,
gearbeitet auf denen be-
stimmte Situationen gezeigt
und analysiert werden können.
Diese werden von den Stu-
dierenden während Praktika
auch selbst gedreht. Das ist
zwar aufwändig bezüglich Pati-
entenrechten, aber es ergibt
sich so viel klinisch relevantes
Material für den Unterricht,
auch ohne Patienten an Ort.

Ergotherapie-Studierende
besuchen im zweiten Semester
Klienten zu Hause. Dort versu-
chen sie zum ersten Mal anzu-
wenden, was sie gelernt haben.
Über Patientenvereinigungen
existiert ein Pool von Klienten,
die an Parkinson, Multipler
Sklerose oder anderen Ein-
schränkungen leiden. Sie freu-
en sich meistens über die Be-
suche und die Aufmerksamkeit,
die man ihnen schenkt. «Sehr
oft haben die Studierenden in
der Realität eine Art Aha-Erleb-
nis in dem Sinne, dass ihnen
bewusst wird, was sie von der
Theorie in der Praxis wirklich
brauchen», sagt Ursula Gubler.

Auch bei den Physiothera-
pie-Studierenden sind Patien-
tenkontakte sehr wichtig. Im
Rahmen von sogenannten Hos-
pitationstagen gehen sie im
ersten Jahr vier Mal einen Tag
lang in eine Praxis oder eine
Klinik, um zu beobachten oder
vielleicht sogar einmal mit-
anzufassen. «All diese Bestre-
bungen haben das Ziel, eine
Ausbildung möglichst nahe an
der Realität vermitteln zu kön-
nen», sagt Ledergerber. Es gibt

Im Jahre 2003 erstellte die ZHW ein eLear
schiedlichen Aktivitäten in diesem Ber
tral unterstützt. Die Gruppe eLearning
Vögeli reagierte damit auf die Veränder
der deutlichen Erhöhung des Anteils an
beschloss man, die LernplattformMood
ginn nur eine Handvoll Kurse für wenig
1460 Kurse für Tausende von Studierenden
lich ein).Moodle wird vor allem im Sinne
setzt als Ergänzung zum Präsenzunter

Erfolgreiches eLearning an
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verschiedene Stufen der Reali-
tätsnähe: vom Papier, übers Vi-
deo, zur Kollegin und schliess-
lich zum echten Patienten im
Unterricht. Überall wird jedoch
extrem auf Realitätsnähe ge-
achtet. Das Departement ist gut
ausgerüstet mit Hilfsmitteln.
Die Hebammen etwa haben le-
bensechte Puppen, die hoch-
schwanger sind. Es gibt Schrän-
ke voll von Skeletten und
Modellen, von Gelenken mit
Muskeln und Sehnen und
allem. «Schliesslich muss geübt
werden, und das Handwerk-
liche ist ein wertvoller Teil der
Ausbildung. Das, was man tut,
bewegt etwas im Menschen.
Das ist ein Grundgedanke der
Ergotherapie», meint Gubler.

Techniken und Routine für
die Berufspraxis

Erneuter Szenenwechsel:
Diesmal sind wir am Institut
für Angewandte Medienwissen-
schaft (IAM) im Studiengang
Journalismus/Organisations-
kommunikation (JO). «Das JO-
Studium ist stark auf die Praxis
ausgerichtet», betont der Studi-
engangleiter Hans Peter Hae-
berli. «Theorie und Praxis, Re-
flektieren und Trainieren
halten sich die Waage.» Dazu
sind im Lernbereich Berufspra-
xis die Module vom ersten Se-
mester an als Werkstätten ange-
legt. Zwei Tage pro Woche wird
am Stück an einem Thema ge-
arbeitet. Coaches oder Traine-
rinnen sind Fachleute aus der
Praxis, die Werkstätten werden
aber von Dozierenden des IAM
geleitet.

Die Werkstätten sind über
alle Semester verteilt: Begon-
nen wird im 1. Semester mit
«Tools», wo Methoden zum
Hochschulstudium und Ar-
beitstechniken für die späteren
Berufsfelder eingeübt werden.
In «Storytelling 1» wird gelernt,
Themen medien- und adressa-
tengerecht zu vermitteln, Ge-
schichten aufzuziehen. In

«Standup» im 3. Semester ler-
nen die Studierenden, in der Öf-
fentlichkeit aufzutreten: vor
Publikum, Mikrofon und Kame-
ra. Diskussionsrunden oder
Streitgespräche müssen mode-
riert werden. In «Trainee» wer-
den externe Praktika absolviert.
Wahlweise können unter Ko-
stenbeteiligung auch Stages bei
Radio oder Fernsehen absol-
viert werden. Im 5. Semester
vermittelt «Storytelling 2» den
Umgang mit komplexen For-
men der Textdramaturgie in
Journalismus oder Organisati-
onskommunikation. Dabei er-
geben sich häufig Aufgabenstel-
lungen durch Anfragen von
Unternehmen direkt aus der
Praxis. So konnten Studierende
etwa Kundenporträts für die UBS
schreiben oder eine Hauszei-
tung für BMW Schweiz gestalten.
Im Finale der Werkstätten im 6.
Semester können die Studieren-
den aus einem Lehrangebot im
weit gefassten Feld der Kommu-
nikationsberufe auswählen. Sie
sind so gut gerüstet für einen er-
folgreichen Einstieg in die Beruf-
spraxis. Es verwundert nicht,
wenn Hans Peter Haeberli er-
klärt, dass die Werkstätten «zwar
eine grosse Herausforderung für
die Studierenden bedeuten, aber
sehr gut bei ihnen ankommen».

Lehre und Forschung
bereichern sich

«So direkt, wie sich der Ge-
setzgeber dies vorstellte, funk-
tioniert der Transfer von der
Forschung in die Lehre bei den
Ingenieurstudiengängen wohl
selten», meint Hans Weibel, der
Dozent für Computernetze an
der School of Engineering,
«aber Forschung ist einerseits
sehr bereichernd für die Tätig-
keit der Dozierenden, anderer-
seits garantiert sie den Anwen-
dungsbezug der Lehre.» Die
Forschungstätigkeit liefert auch
spannende Themen für Projekt-
und Bachelorarbeiten mit Pra-
xisbezug. Man kann die Studie-

renden allerdings kaum je,
quasi live, an Forschungspro-
jekten mitarbeiten lassen, weil
die Auftraggeber meist zu enge
zeitliche Rahmen setzen. Teilas-
pekte können von Studieren-
den jedoch bearbeitet werden.
Und schon manch einer ist we-
gen einer solchen Arbeit nach
dem Studium als Assistent am
Institut geblieben.

200 bis 400 Tage Ausbildung
in der Praxis

Auch beim Studium in Sozi-
aler Arbeit ist die Praxisausbil-
dung zentraler Bestandteil. Je
nach Kombination macht sie ei-
nen Drittel bis die Hälfte des
Studiums aus. Die Ausbildung
findet extern in Organisationen
im In- und Ausland statt, die in
der Sozialarbeit, Sozialpädago-
gik und Soziokulturellen Ani-
mation tätig sind. Das Arbeits-
gebietistgross:InSozialzentren,
Jugendheimen, regionalen oder
kantonalen Beratungsstellen, in
der Schulsozialarbeit oder in
Gemeinschaftszentren können
Praktika absolviert werden.

Qualifizierte Ausbildungs-
personen in den Praxisorgani-
sationen und Studienbegleiten-
de am Departement Soziale
Arbeit begleiten den Lernpro-
zess der Studierenden während
der gesamten Praxisausbil-
dung. In regelmässig stattfin-
denden Supervisionen themati-
sieren die Studierenden Fragen
und Probleme aus ihrem Praxi-
salltag. Speziell bei schwierigen
Situationen können sie sich in
den Supervisionen persönlich
entlasten.

Die Studierenden können
wählen, ob sie die Praxisausbil-
dung in Praktika von insgesamt
1500 Arbeitsstunden oder als
Mitarbeitende in Ausbildung
während mindestens 3200 Ar-
beitsstunden absolvieren. Gera-
de die zweite Möglichkeit er-
möglicht ihnen, zu studieren
und gleichzeitig ihren Lebens-
unterhalt zu verdienen.

ein eLearning-Konzept. Die unter-
diesem Bereich wurden gebündelt und zen-

ning unter der Leitung vonMartin
ränderungen in den Lehrplänen und
teils an Selbststudium.Vor fünf Jahren
Moodle einzusetzen.Waren es zu Be-
wenige Studierende, so sind es heute

Studierenden (rund 1500 loggen sich täg-
im Sinne des Blended Learning einge-

äsenzunterricht oder für das Selbststudium.

g an der ZHAW
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D
as kann man so nicht sa-
gen!», wehrt François
Renaud, bis Ende Sep-
tember Leiter des Studi-

engangs Architektur an der ZHAW,
die Frage ab, ob Architekturstudie-
rende mit Masterabschluss die bes-
seren Architekten seien. «Aus euro-
päischer Sicht ist man ohnehin erst
nach einem fünfjährigen Studium
Architekt. In der Schweiz hingegen
braucht es in den meisten Kantonen
überhaupt keine Ausbildung, jeder-
mann kann als Architekt tätig wer-
den!» Besser oder schlechter ist kei-
ne sinnvolle Unterscheidung. «Es
handelt sich beim Bachelor und
beim Master ganz klar um zwei un-
terschiedliche Profile. Sie bauen
komplementär aufeinander auf und
bieten damit eine zusammenhän-
gende, international anerkannte
Ausbildung zum Architekten», so
Renaud.

Zwei Studiengangkonzepte

Architektinnen und Architekten
mit einem Bachelordiplom (Bachelor
of Arts ZFH in Architektur) sind fähig,
bei Projektierung, Ausführung, Un-
terhalt und Erneuerung von Bauwer-
ken sachkundig und mitverantwort-

lich in erster Linie in einem Team als
wertvolle Mitarbeiter tätig zu sein.

Von einem Architekten mit Mas-
terdiplom (Master of Arts ZFH in Ar-
chitektur) hingegen darf man auf-
grund seiner Ausbildung erwarten,
dass er oder sie höhere Verantwor-
tung übernehmen und komplexe
Probleme entwickelnd leiten kann.

Masterstudiengang
bedeutend offener

Das Bachelorstudium ist sehr klar
strukturiert und enthält im wesent-
lichen Pflichtmodule, die vor allem
generalistisch ausgerichtet sind. Es
werden bewusst keine Spezialisie-
rungen angeboten. Das Konzept ist
darauf angelegt, ein Gleichgewicht
zwischen der Förderung der entwer-
ferischen und bautechnischen Kom-
petenzen zu vermitteln. Die Lernpro-
zesse der Studierenden werden eng
begleitet und die Studierenden ha-
ben geringe Wahlmöglichkeiten.

Im Gegensatz zum Bachelorstu-
dium und im Sinne der Abgrenzung
gestufter Studiengänge ist der Mas-
terstudiengang inhaltlich offener
konzipiert. Renaud betont, dass alle
Module des Masters innerhalb ge-
wisser Regeln wählbar sind.

Ein Schwergewicht des Master-
Studiums liegt in der Vertiefung des
methodischen und handwerklichen
Instrumentariums des Entwerfens
und der Projektentwicklung, d.h. in
der Fähigkeit, kreativ Lösungen zu
finden und Ansprüche von Projekt-
partnern intelligent im Projekt zu
integrieren. Masterabsolventinnen
und -absolventen sollen Fragestel-
lungen komplexer Natur verantwor-
tungsbewusst bearbeiten können,
auch mit einem Blick über das eige-
ne Fachgebiet hinaus.

Verknüpfung zwischen
Lehre und Forschung

Während im Bachelorstudium
Fragen behandelt werden, die mit-
tels gesichertem Wissen und be-
kannten Methoden gelöst werden
können, ist das Masterstudium
durch sehr viel offenere Fragestel-
lungen geprägt. Zur Lösung solcher
Probleme reicht gesichertes Wissen
nicht mehr aus.

Die kritische Bearbeitung sowie
eine selbstständige präzise Formu-
lierung der Aufgabenstellung und
die Beschaffung von Informationen
und Grundlagen kommen beim
Masterstudium sozusagen vorgela-

[ Vergleich Bachelor – Master ]

BA ungleich MA
Die Einführung von Masterprogrammen letztes Jahr war ein

Meilenstein in der Schweizer Fachhochschulentwicklung. Mit

dem Masterstudium Architektur konnte man an der ZHAW

bereits 2005 beginnen. Anlass nachzufragen, inwiefern sich

das Bachelor- und das Masterstudium unterscheiden.

ARMIN ZÜGER
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gert dazu. Sie sind neben dem Ent-
wurfsprozess selbst wichtige didak-
tische Elemente. Nachgelagert geht
es bei den Arbeiten im Master da-
rum, dass die Studierenden selbst-
kritisch auch den Lösungsweg reflek-
tieren, der begangen wurde. Dies
zeigt sich deutlich bei der Master-
Thesis. Sie wird in Form von Plänen
abgegeben. Anschliessend wird im
Modul «Master-Thesis Nachberei-
tung» einerseits der Weg kritisch
überdacht, andererseits werden die
Resultate in eine repräsentative Bro-
schüre überführt.

Synchrones Entwerfen und
Szenariotechnik

In den Pflichtmodulen Master-
studio 1 bis 3 (vertikale Ateliers,
Studierende verschiedener Studien-
jahrgänge) werden praxisnahe archi-
tektonische Fragestellungen aus den
beiden Zentren des Departements
«Konstruktives Entwerfen» und «Ur-
ban Landscape» entwerfend und for-

«Ja, es gibt einen deutlichen Un-
terschied zwischen dem alten FH-
und dem neuenMaster-Studium»,
erklärt der Absolvent Christoph
Kramer, «vor allem bei den Vertie-
fungen. Bei „Urban Landscapes“
vielleicht etwas mehr als beim
„Konstruktiven Entwerfen“ wer-
den die Themen in einer grund-
sätzlicheren Art behandelt und
angegangen. Ziel des Studiums
war jeweils, ein vertieftes Ver-
ständnis für die Materie zu erlan-
gen. Zu Beginn war dies ein ge-
wöhnungsbedürftiger Ansatz, auf
den wir Studierenden uns erst ein-
mal einstellen mussten.Wir hat-

ten uns mit viel offeneren Vorga-
ben zurecht zufinden, bei denen
man sich seine Aufgabe selber for-
mulieren musste.
Gerade solche Problemstellungen,
welche nach grundlegender Denk-
arbeit verlangten,waren jedoch
ungemein spannend.
So ging es nicht mehr „bloss“ um
die Verarbeitung von Vorgaben,
sondern um das systematische,
grundlegende Herangehen an ein
Thema. Nicht zuletzt deshalb gab
es unter den Studierenden inten-
sive Debatten über die Methodik
und das Forschungsverständnis
im Unterricht.»

Christoph Kramer, Master-Diplom Herbst 2007,
zum Unterschied Bachelor-/Masterstudium

schend bearbeitet.
Am Zentrum Konstruktives Ent-

werfen wird mit der Methode des
«synchronen Entwerfens» gearbei-
tet. Ein Versuch, den Entwurfspro-
zess nicht entlang der traditionellen
Hierarchie der sukzessiven Mass-
stab-Vergrösserung ablaufen zu las-
sen, sondern synchron von Anfang
an auf unterschiedlichen Ebenen zu
denken. So wird beispielsweise zu
Beginn bereits eine Vorstellung vom
Ausdruck eines Gebäudes formu-
liert, etwa über ein Referenzprojekt.
Fragen der Materialisierung und der
Grundrissorganisation, all diese
Stränge werden parallel oder eben
synchron aufeinander abgestimmt.

Das Zentrum Urban Landscape
fokussiert methodisch auf die etwas
bekanntere Szenariotechnik. Szena-
rien stellen dabei mögliche Zukünfte
dar. Sie bilden die Grundlagen für
die Bewertung von Veränderungs-
prozessen beispielsweise städtebau-
licher Art. Man erstellt keine Ranglis-
te von Szenarien, vielmehr erlauben
diese eine breite Sicht auf unter-
schiedliche Zukünfte und sinnvolle
Schritte zu deren Verwirklichung.

Forschung durch Architektur

Bei den forschungsorientierten
Modulen steht die «Forschung durch
Architektur» im Zentrum. Bei dieser

wird – im Gegensatz zur «Forschung
über Architektur» – die Fragestel-
lung mit einem entwerferischen
Prozess bearbeitet und beantwortet.

Zur Kompetenz forschend aktiv
zu werden, werden die Studierenden
im Masterstudium deutlich mehr
angeleitet. Jedoch bei der Methodik,
herrscht im Bereich Architektur,
Kunst, Design weniger Konsens als
beispielsweise bei den Ingenieuren.
«Das Verhältnis von Entwurf und
Forschung ist zwar nicht ungeklärt»,
sagt Renaud, «aber es bedarf noch
der Präzisierung.» Dies zeige sich
auch deutlich in Bezug auf For-
schungsfinanzierung, etwa durch
die Kommission für Technische In-
novation, wo unklar ist, ob Fragestel-
lungen aus dem Bereich der Archi-
tektur überhaupt ins Raster der
KTI-Projekte passen.

Unterschied zumMaster of
Science in Engineering

Die Masterstudierenden in Ar-
chitektur bearbeiten im Gegensatz
zu den Ingenieuren keine finanzierte
Projekte, an denen an Instituten
aktuell geforscht wird. Wobei dieser
letzte Punkt bei Ingenieur-Master-
studierenden teilweise kritisiert
wird. Einzelne Studierende wünsch-
ten sich mehr Theorie statt der Pro-
jektarbeit am Institut.

François Renaud,
Studiengangleiter

Architektur
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W
er lernt die Telefon-
nummer seiner neuen
Liebe nicht viel schnel-
ler als die der Steuer-

behörde? Werden neue Informati-
onen an positive Emotionen ge-
knüpft, stellt sich der Lernerfolg
schneller ein. Um neue Informati-
onen zu verarbeiten, gehen Nerven-
zellen neue Verbindungen miteinan-
der ein. Von der entsprechenden
Nervenzelle wachsen Fortsätze auf
ihre Nachbarzellen zu. Bildet sich am
Ende eines Fortsatzes eine Kontakt-
stelle, eine Synapse, ist der Aus-
tausch zwischen den Zellen möglich,
und die neue Information wird ge-
lernt. Bekannt ist auch, dass häufige
Wiederholungen die Verbindungen
zwischen den Gehirnzellen verstär-
ken und so zum langfristigen Lern-
erfolg beitragen.

Wenn die Grenzen erreicht sind

Trotz vergleichbarer Funktions-
weise im Gehirn verlaufen Lernpro-
zesse individuell. In der Psychologie

werden diverse Lernstile und Lern-
typen unterschieden wie beispiels-
weise der visuelle oder auditive
Lerntyp. Viele sind sich nicht be-
wusst, welchem dieser Typen sie an-
gehören. Oft kommen Studierende
auch ohne auf ihren Lerntyp ange-
passte Lerntechniken relativ weit,
währenddem andere sich für den
Lernerfolg schon früh konkrete und
strukturierte Lernmethoden zu-
rechtlegen müssen und damit erste
Stufen eines persönlichen Lernstils
entwickeln. «Wenn die Stoff-Fülle zu
gross wird, stossen jedoch viele Stu-
dierende ohne Lerntechnik und per-
sönlichen Lernstil an ihre Grenzen»,
meint Peter Mosele, Lerntrainer am
Departement Angewandte Psycholo-
gie der ZHAW.

Die meisten Klienten, die bei Mo-
sele landen, berichten, dass sie die
Stoff-Fülle nicht mehr bewältigen
oder Lerninhalte nicht präzise abru-
fen können. Dabei ist dies und die
Fähigkeit, Prioritäten zu setzen, eine
der konkreten Anforderungen, wel-

che Schweizer Hochschulen an ihre
Studierenden stellen. Neben Durch-
haltewillen und Eigeninitiative brau-
chen sie intrinsische Motivation
beim Lernen, das heisst das Lernen
muss selbstkontrolliert und ohne
Motivation von aussen erfolgen. Ge-
rade damit haben viele junge Studie-
rende Mühe. Auch müssen langfri-
stige Lernziele ohne Feedback
seitens der Dozierenden verfolgt
werden können. Wer diese Anforde-
rungen nicht erfüllt, scheitert meist
bereits in der Assessment-Stufe.

Entscheid: Fachhochschule
oder Universität

Mosele glaubt, dass manche Erst-
semestrige nicht optimal auf ihr Stu-
dium vorbereitet sind, beziehungs-
weise ihre eigenen Fähigkeiten
falsch einschätzen. Dabei könnte das
Wissen, wie Lernen funktioniert, das
Lernen bedeutend erleichtern, und
sogar bei der Entscheidung zwischen
dem Studium an einer Fachhoch-
schule oder einer Universität helfen.

[ Lerntraining ]

Auch Lernen
will gelernt sein
Wie bewältigen Studierende an Hochschulen

innert kürzester Zeit immense Mengen an Stoff,

und wie funktioniert das vielpropagierte

«Lebenslange Lernen»? Das ZHAW-Departement

Angewandte Psychologie befasst sich tagtäglich

mit Fragen rund ums Lernen.

NEVAWALDVOGEL
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«Es gibt Studierende, denen der Pra-
xisbezug an einer Fachhochschule
besser liegt», sagt Mosele, «wer je-
doch Freude an intensiver Auseinan-
dersetzung mit theoretischen
Grundlagen und Interesse an breiter
Forschung hat, ist an einer Universi-
tät richtig.»

Der Faktor intrinsische Motivati-
on spielt immer eine zentrale Rolle
beim Lernen. Mosele ist überzeugt,
dass Personen, denen Lernen Spass
macht und die sich deshalb inten-
siver mit der Materie beschäftigen,
schneller und leichter grosse Stoff-
mengen erarbeiten können.

OhneMotivation geht
gar nichts

Das gilt auch für das Lernen im
Alter. Ohne konkreten Sinn wird es
schwierig, Neues zu lernen. «Die
Zielführung ist beim Lernen oder ei-
ner Weiterbildung im fortgeschritte-
nen Alter zentral», meint Barbara
Schmugge, Gerontopsychologin am
ZHAW-Departement Angewandte
Psychologie. Das heisst, dass bei-
spielsweise ein 75-Jähriger sehr gute
Chancen hat, Englisch zu lernen,
wenn er seine Tochter in Australien
besuchen will. Glaubt man der Wis-
senschaft, nehmen die kognitiven
Fähigkeiten zwar bereits mit 28 Jah-

ren ab. Doch Schmugge weiss: «Das
Gehirn ist lebenslang formbar.»

Lernverhalten verändert sich

Ab ungefähr 50 Jahren verlang-
samt sich die Synapsenbildung, und
das psychomotorische Tempo
nimmt ab. Es dauert länger, neue In-
formationen zu verankern. Dafür
nimmt das Urteilsvermögen zu, und
der Spielraum des Erfahrungsler-
nens erweitert sich durch die grös-
sere Lebenserfahrung. Das heisst,
dass sich das Lernverhalten im Alter
zwar ändert, die Intelligenz sich aber
nicht einfach im Alter verringert. Im
Idealfall wird das Lehrangebot auf
die ältere Zielgruppe angepasst. Der
Stoff sollte in kleine Lernschritte un-

terteilt werden, häufige Wiederho-
lungen werden noch wichtiger. Aus-
serdem erhält die Beziehung
zwischen der Lehrperson und den
Lernenden einen grösseren Stellen-
wert, genauso wie die sozialen Kon-
takte in der Gruppe. Im Fachhoch-
schul-Angebot für Senioren sieht
Schmugge Steigerungspotenzial:
«Senioren-Vorlesungen sind auch an
der Fachhochschule denkbar.» Dass
die Nachfrage gross ist, zeigt sich an
den rappelvollen Vorlesungen an
den Senioren-Unis. Auch eine Koo-
peration wäre für Schmugge vor-
stellbar: «Vielleicht ergibt sich eine
Zusammenarbeit zwischen der Seni-
oren-Uni Zürich und der Zürcher
Fachhochschule.»

Barbara Schmugge bietet neben ihrer Lehrtätig-
keit an der ZHAW Erstberatung bei Gedächtnis-
schwierigkeiten an und berät ältere Menschen in
diversen Fragen zur Lebenssituation. Je älter der
Klient, desto stärker stehen anstelle von Kompe-
tenzerweiterung die Kompetenzerhaltung und
-erprobung sowie allenfalls Einstellungsände-
rungen imMittelpunkt.

Das Beratungsangebot von Peter Mosele umfasst
Lerntraining für Jugendliche, Studierende und
Erwachsene. In seinen Beratungen kristallisiert
Mosele zuerst den Lerntyp des Klienten oder der
Klientin heraus. Dann wird mit Lernmethoden am
konkreten Beispiel geübt. Dabei wird das Lerntrai-
ning oft mit mentalen Trainingssequenzen er-
gänzt.

Beim Lernen unterstützen
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der ZHAW, weiss, wie unterschied-
lich die Ansichten dazu sein können.
Er ist sozusagen der «Mister Quali-
ty» der Fachhochschule und hat da-
für zu sorgen, dass die Bildungsstät-
te eine konstant gute Leistung an
den Tag legt gegenüber allen, die mit
ihr zu tun haben – Studierende, Part-
ner aus der Privatwirtschaft, Dozie-
rende. Als Leiter der Qualitätskom-
mission (dazu gehören die Departe-
mentsvertreter und Ressortleiter)
und Verantwortlicher für das Quali-
tätsmanagement erlebt Elmer tag-
täglich, was es heisst, einem hoch-
sensiblen, heterogenen Gebilde wie
der ZHAW einheitliche Standards
zur Erbringung einer tadellosen Un-

ternehmensleistung zu verpassen.
«Das Problem ist, dass jeder etwas
anderes unter Qualität versteht.
Man kann endlos darüber diskutie-
ren. Das ist manchmal mühsam»,
meint Elmer.

«Commited to excellence»

Die Fachhochschule fährt in dem
Thema eine zweigleisige Strategie –
und steht dabei noch am Anfang.
Das hat mit ihrer jungen Geschichte
zu tun, die erst 2007 begann. Damals
schlossen sich die Zürcher Hoch-
schule Winterthur (ZHW), die Hoch-
schule für Angewandte Psychologie,
die Hochschule für Soziale Arbeit
und die Hochschule Wädenswil zu-

T
ischt man Gästen einen
Wein auf und fragt sie
um ihre Meinung, so
sind die Antworten meist
vielfältig. Für den einen

schmeckt der Tropfen zu stark nach
Beeren, dem anderen ist er zu tro-
cken, dem Dritten zu tanninlastig.
Noch komplizierter wird die Diskus-
sion, wenn es darum geht, die Quali-
tät einer Organisation, zum Beispiel
einer Schule, zu beurteilen. Was ist
eine gelungene Lektion? Wann ist
ein Lehrer, eine Lehrerin gut? Wie
hat eine Schulorganisation auszuse-
hen, damit sie als effizient und kom-
petent wahrgenommen wird?
Matthias Elmer, der Generalsekretär

[ Qualitätsentwicklung ]

Excellence
wird
angestrebt
Die ZHAW baut ein umfassendes Qualitätsmanage-
ment auf. Das ist kein leichtes Unterfangen in einer
Organisation, die sich erst gerade gefunden hat.

KARIN KOFLER

Das dreistufige EFQM-Modell für Excel-
lence baut auf neun Kriterien auf, die
es zu beurteilen gilt. Fünf Kriterien
nennen sich «Befähiger»-Kriterien. Sie
behandeln das,was eine Organisation
tut, wie sie vor geht. Die vier «Ergeb-
nis»-Kriterien beleuchten die Resultate,
die sie damit erzielt. Die Ergebnisse

sind auf die Befähiger zurückzuführen,
und die Befähiger wiederumwerden
aufgrund der Ergebnisse zur Verbesse-
rung ihrer Leistung angehalten. Beur-
teilt wird die Organisation dannmit
Hilfe einer Radar-Bewertungsmatrix,
die auch für die Verleihung des Schwei-
zer Qualitätspreises für Business Excel-

lence, dem bekannten Prix Esprix, ver-
wendet wird. Für diesen Preis kann sich
bewerben,wer die ersten beiden Stu-
fen «Commited to Excellence» (beruht
auf einer Selbsteinschätzung) und «Re-
cognised for Excellence» (Einschätzung
durch Assessoren der EFQM) durchlau-
fen hat.

Von Qualitätskriterien bis zur «Vorzüglichkeit»
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sammen. Gewisse Institute der alten
ZHW brachten eine ISO-Zertifizie-
rung mit in die Fusion. Doch nun
galt es, das Qualitätsmanagement
unter neuen Prämissen aufzuglei-
sen. Die Initialzündung dazu kam
von der KFH, der Rektorenkonferenz
der Fachhochschulen der Schweiz,
die beschloss, dass sich ihre Schulen
am Excellence-Modell der European
Foundation for Quality Manage-
ment (EFQM) zu orientieren haben.
Im Unterschied zur ISO-Norm geht
es bei diesem Modell nicht um das
Erlangen eines Zertifikats, sondern
um die Implementierung eines Ma-
nagementsystems, das die systema-
tische Steuerung und Überprüfung
der Qualität ermöglicht. Im Fokus
steht dabei der ganzheitliche Blick
auf die Organisation und die Interes-
sensgruppen, die mit ihr zu tun ha-
ben (siehe Box).

«Im Falle der ZHAW ist das aber
ein komplexes Unterfangen», erklärt
Matthias Elmer. Es sei unmöglich,
acht Fachdepartemente, die Finanz-
abteilung und das Rektorat gleich-
zeitig in das EFQM-Prozedere zu
schicken. Denn dieses ist sehr auf-

wändig. «Deshalb bearbeiten die ein-
zelnen Departemente das Thema in
unterschiedlichem Tempo», so El-
mer. Ausgerechnet das Gesundheits-
departement, das erst 2006 gegrün-
det wurde, ist in der Pionierrolle. Es
darf sich als bisher einziges Departe-
ment der ZHAW mit dem Label
«Commited to excellence» schmü-
cken. Auf der Homepage prangt das
entsprechende Logo. Konkret heisst
das, dass der Fachbereich Gesund-
heit die erste von drei Stufen im EF-
QM-Prozess nach rund neun Mona-
ten Arbeit erreicht hat. Als nächstes
werden die School of Engineering
und der Fachbereich Wirtschaft fol-
gen. Das Ziel: Mittelfristig sollen alle
Departemente der ZHAW diesen er-
sten Qualitätslevel erreichen.

Die Tücken liegen im
Detail

Das ist durchaus ehrgeizig, wenn
es schon bei den Basics hapert. Bei-
spiel Administration. Sie zu verein-
heitlichen, war ein Kraftakt. Es ist
nicht lange her, da stellte jedes De-
partement der Fachhochschule un-
terschiedliche Zeugnisse aus. Auch
die Anmeldeformulare waren nicht
einheitlich, was zur Folge hatte, dass
die ZHAW beispielsweise nicht in der
Lage war, ihre Studierenden per
Knopfdruck nach Geschlecht zu un-
terscheiden. «Bis vor kurzem war es
etwa auch unmöglich, zu eruieren,
wie viele Nachdiplomstudien an der
ZHAW gesamthaft erfolgreich abge-
schlossen wurden», erzählt Matthias
Elmer. Akribisch musste seit der Fu-
sion an solch banalen Details gefeilt
werden, um überhaupt die Grundla-
ge für ein umfassendes Qualitätsma-
nagement zu schaffen.

Es braucht eine Konsolidierung

«Wenn die Schulstruktur noch
nicht gefestigt ist, ist es schwieriger,
Qualitätsmanagementprozesse zu
initiieren», erklärt Matthias Elmer.
Widerstände und Machtkämpfe sind
programmiert, wenn verschiedene
Unternehmen zu einem verschmel-
zen und gleichzeitig der Wettbewerb
in der Bildungslandschaft immer
härter wird. Unlängst etwa beklagte

sich der Verband der Fachhoch-
schuldozierenden (FH-CH) in einer
Medienmitteilung über die «Öko-
nomisierung der Studien- und Ar-
beitsbedingungen an den Fachhoch-
schulen», die nach Meinung der
Dozierenden die Qualität in Lehre
und Forschung gefährdeten – kriti-
siert wurden etwa die steigenden Ko-
sten für die Administration oder das
ungenügende Betreuungsverhältnis
zwischen Dozierenden und Studie-
renden. Elmer, Turn- und Sportleh-
rer ETH und Wirtschaftspädagoge
HSG, hat Verständnis für den Un-
mut: «Die Dozenten müssen mit
sehr vielen Veränderungen gleich-
zeitig umgehen.» Als Beispiel nennt
er den Trend weg vom Frontalunter-
richt hin zu neuen Unterrichts-
formen – etwa dem begleiteten
Selbststudium. Nicht alle Lehrer ste-
hen diesem Wechsel positiv gegen-
über; nicht alle haben das Rüstzeug
dafür. «Hier besteht klar Weiterbil-
dungsbedarf», meint Elmer. Er gibt
zu, dass das rasante Wachstum der
Fachhochschulen nicht unproble-
matisch ist. «Es braucht jetzt sicher
eine Konsolidierung – im Sinne einer
Qualitätssicherung.»

Akkreditierung fördert
die Qualität

Elmer sieht die ZHAW aber den-
noch auf Kurs beim Thema Qua-
litätsentwicklung, das die Institu-
tion schätzungsweise 350’000 bis
400’000 Franken pro Jahr kostet.
Nebst dem EFQM-Prozedere wirkt
ein zweites Element qualitätsför-
dernd: die Anerkennung der Studi-
engänge. Das Fachhochschulgesetz
verlangt, dass die neu angebotenen
Studiengänge vor dem ersten Ab-
schluss ein systematisches Akkredi-
tierungsverfahren durchlaufen. Im
Rahmen dieses Prozesses wird das
angebotene Studium von speziali-
sierten Agenturen auf Ziele, Inhalte
und andere Kriterien überprüft. Bei
der ZHAW stecken derzeit rund 16
Studiengänge in der Akkreditierung,
neun davon haben sie bereits er-
reicht. Auch das ist ein Gütesiegel
für die gebotene Leistung, in diesem
Fall speziell in der Lehre.
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W
as sich normaler-
weise nur Wahr-
sagerinnen und
Kartenleser an-

massen, ist für Andreas König
und Christian Rapp beinahe
Pflicht: Zusammen mit ihren
Kolleginnen und Kollegen der
Fachstelle für Didaktik und
Neues Lernen befassen sie sich
mit der Zukunft. Genauer noch:
mit der Zukunft des Lernens. In
ihrem Büro finden wir aber we-
der Kristallkugel noch Kaffee-
satz, und schon nach einem
kurzen Gespräch wird klar: Die
beiden treffen ihre Annahmen
alles andere als willkürlich,
sondern setzen sich intensiv
mit den Trends auseinander,
die sich rund ums Lernen ab-
zeichnen.

Christian Rapp weiss um die
Bedeutung dieser Arbeit: «Für
die Schweiz ist Bildung die
wertvollste Ressource. Damit
diese auch zukünftig zur Ver-
fügung steht, ist es unerläss-
lich, die Trends von morgen zu

[ Lerntrends ]

«Der Zukunft
ins Auge blicken»

erkennen und richtig zu deu-
ten.»

Wissenmit Erfahrung
kombinieren

Ein Grossteil dieser «Zu-
kunftsforschung» besteht aus
wissenschaftlicher Knochenar-
beit. Um Rückmeldungen aus
der Wirtschaftswelt zu erhalten
und die Diskussion rund ums
Lernen in Gang zu bringen, or-
ganisierte die Fachstelle für Di-
daktik und Neues Lernen im
vergangenen Frühjahr eine
Konferenz in Winterthur mit
gut siebzig Vertreterinnen und
Vertretern aus Wirtschaft und
Bildung. Die Konferenz stand
unter dem Motto «Wie lernen
wir im Jahr 2029?» und bot
Raum für zahlreiche span-
nende Diskussionen.

Vereint man nun das Wis-
sen und die Erfahrungen der
beiden Wissenschafter mit den
Aussagen der Konferenzteil-
nehmer, so lassen sich für das
Lernverhalten der Zukunft

Lernen wir in zwanzig Jahren gleich wie heute?

Welches Wissen wird im Jahr 2029 gefragt sein?

Widersprüchliche Trends erschweren Prognosen.

Doch die Weichen müssen heute gestellt werden,

damit morgen das Umfeld stimmt.

FRANZISKA EGLI

«Bedingt durch die Fülle
und den ungehinderten Zu-
gang zu Informationen», so Kö-
nig, «wird das Lernen in Zu-
kunft wohl allgemein schneller
– dadurch aber auch fragmen-
tierter und weniger umfas-
send.»

durchaus bestimmte Trends ab-
lesen, aber auch Widersprüche
und Spannungsfelder feststel-
len.

Einige Trends sind erkennbar

Klar ist, dass sich der Rah-
men, in dem Lernen stattfindet,
zunehmend verändert. «Ob
nun unabhängig organisierte
Interessensgruppen gleich sel-
ber einen Dozenten engagieren
oder Unternehmen ihre eige-
nen Lehrbetriebe einrichten –
das Thema Bildung bleibt
schon lange nicht mehr den
Bildungsinstitutionen vorbe-
halten», stellt Andreas König
fest. Gleichzeitig wird Lernen
auch immer informeller und
individueller. So bietet zum ei-
nen das Internet eine riesige
Fülle an Informationen, auf die
man selbstständig zugreifen
kann. Zum anderen ist es heute
schon üblich, etwa im Tausch
gegen einige Lektionen Franzö-
sischunterricht einen Crash-
kurs in Fotografie zu erhalten.
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Widersprüche erschweren
Prognosen

Dennoch sind zuverlässige
Feststellungen zu den langfris-
tigen Lerntrends schwierig zu
treffen. Immer wieder prägen
Widersprüche und Spannungs-
felder das Thema. Der Zunah-

Arbeitsmarkt gewinnbringend
einsetzen will, muss es auch
verstehen, die einzelnen Infor-
mationsfragmente in einen Zu-
sammenhang zu setzen und
schliesslich anwenden zu kön-
nen.

Enge Verknüpfungmit
gesellschaftlichen Fragen

Wie die Zukunft von Bil-
dung und Lernen aussieht, be-
stimmen letztlich zwei Seiten:
Einerseits die Wirtschaft, wel-
che gewisse Anforderungen an
die Ausbildung zukünftiger
Arbeitskräfte stellt; anderer-
seits die Gesellschaft, deren
Eigenschaften und Verhaltens-
weisen den möglichen Rahmen
setzen. So müssen beispielswei-
se die Lerninhalte der Tatsache
Rechnung tragen, dass die Ma-
thematik-Kenntnisse der Stu-
dierenden heute weniger um-
fassend sind als vor wenigen
Jahrzehnten.

«In einem Bildungssystem,
in dem sich die Strukturen aus-
serordentlich langsam ändern,
ist es umso wichtiger, den ge-
sellschaftlichen Wandel zu anti-
zipieren», davon ist Christian
Rapp überzeugt. «Die Vertrete-
rinnen und Vertreter aus Politik
und Schulwesen sollten deshalb
den Mut haben, rechtzeitig die
notwendigen Entscheide zu fäl-
len. Damit das Schweizer Bil-
dungssystem junge Menschen
auch im Jahr 2029 sinnvoll auf
ihre Zukunft vorbereiten
kann.»

Um im Dialog zu bleiben,
planen König und Rapp für den
kommenden Herbst eine wei-
tere Konferenz an der School of
Management and Law. Diesmal
sollen auch Verantwortliche
aus der Politik sowie Studie-
rende dabei sein – damit das
Thema Lernen im Bildungs-
land Schweiz von möglichst
vielen Seiten beleuchtet wird
und am Ende niemand zu Kris-
tallkugel und Kaffeesatz greifen
muss.

decken und nutzen, weigern
sich andere strikt, einen Inter-
netzugang oder ein Mobiltele-
fon zu besitzen. Eine solche Par-
zellisierung der Gesellschaft
hat einen Einfluss auf die Lern-
geschwindigkeit der einzelnen
Gruppen.

Dozierende übernehmen
Coaching-Aufgaben

Die Lehrkräfte der Zukunft
sind gefordert: Sie müssen mit
solch gegensätzlichen Entwi-
cklungen umgehen können.
Überhaupt verlangen eine zu-
nehmend vielseitige Lernland-
schaft und immer kürzer wer-
dende Veränderungszyklen von
Lehrerinnen und Dozierenden
viel Weitsicht und Flexibilität.
Vor diesem Hintergrund scheint
auch die Prognose von Andreas
König plausibel: «Ein Dozie-
render wird in Zukunft ziem-
lich sicher nicht mehr alle
Fragen seiner Studierenden be-
antworten können. Dafür über-
nimmt er vermehrt die Rolle
eines Coachs, der seiner Klasse
aufzeigt, wie eine Aufgabe ge-
löst werden kann.»

Welche Lernfähigkeiten sind
in Zukunft gefragt?

Mit der zunehmenden Viel-
falt der Informationsquellen
wird es immer wertvoller zu
wissen, wo man sich die nöti-
gen Informationen beschaffen
kann. Unterstützend wirken
hier die eigene soziale Kompe-
tenz und der Zugang zu persön-
lichen Netzwerken.

Je mehr Informationen all-
gemein zugänglich sind, desto
mehr Wissen bringen die Ler-
nenden in den Unterricht mit.
Der Anteil an selbstständigem
Studium wird deshalb in Zu-
kunft wachsen. Wichtig ist, dass
die Studierenden mit der zu-
nehmenden Informationsfülle
umgehen und die Zuverlässig-
keit der Quellen bestimmen
können. Doch damit nicht ge-
nug: Wer sein Wissen auf dem

me des individuellen und infor-
mellen Lernens etwa steht das
wachsende Bedürfnis nach an-
erkannten Abschlüssen und
zertifizierten Studiengängen
gegenüber. Oder ein anderes
Beispiel: Während die einen
neue Medien mit Neugier ent-
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E
nde April 2009 ver-
sammelten sich Pascal
Couchepin und Bildungs-
minister aus 45 weiteren
Ländern Europas, um das

Communiqué «Der Bologna-Prozess
2020 – Der europäische Hochschul-
raum im nächsten Jahrzehnt» zu
verabschieden. Dabei ging es um
mehr, als nur eine Bilanz nach zehn
Jahren Reform zu ziehen. Es ging vor
allem um die Identifikation der Prio-
ritäten für die Zukunft. Das Commu-
niqué würdigte die Einführung von
modularisierten Bachelor- und Mas-
terstudiengängen mit europaweit
vergleichbaren Abschlüssen und die
Gewährleistung von internationaler
Kompatibilität durch die wechselsei-
tige ECTS-Anerkennung mit Partner-
schulen. Die Minister räumten aller-
dings auch ein, dass die Umsetzung
der inhaltlichen und didaktischen
Vorgaben mehr Zeit benötigt als ur-
sprünglich angenommen.

Damit ist angesprochen, dass ei-
nige Potenziale von Bologna noch
nicht ausgeschöpft sind. Dazu gehö-
ren die Integration von globalem
Wissen, die Vermittlung von inter-

[ Pilotstudie ]

Black Box
Studierende

kulturellen Kompetenzen sowie die
Förderung von Mobilität und Fremd-
sprachenkenntnissen.

Vom Lehren zum Lernen

Auch aus didaktischer Sicht ist
der Bologna-Reform die Entwicklung
einer innovativen Lernkultur noch
nicht durchschlagend gelungen.
Denn vorgesehen ist, das Augen-
merk vom Lehren auf das aktive und
interaktive Lernen zu verschieben.
Dieser Wechsel von der Input- zur
Outputorientierung geht unter an-
derem auf die Erkenntnis der Lern-
forschung zurück, dass Wissen nicht
etwa das Ergebnis einer passiven Re-
zeption, sondern einer aktiven Ver-
arbeitung sei. Kompetenzen werden
besonders dann erfolgreich erwor-
ben, wenn der Lernende das Wissen
anwenden und in der Interaktion
kontextualisieren kann. Lernende
pflegen dabei das Wissen unter-
schiedlich zu verarbeiten und ihre
individuelle Lebenserfahrung in die
Verarbeitungs- und Interaktionspro-
zesse einzubringen. Aus diesem
Grund fordert Bologna eine kompe-
tenzorientierte und studierenden-
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zentrierte Ausbildung, die individu-
elle Erfahrungen, Lernfragen und
Laufbahnpläne einbezieht.

Grosse Vielfalt der Lebensläufe

Um dies leisten zu können, sind
jedoch Informationen über den Hin-
tergrund der Lebensläufe und die
Laufbahnpläne der Studierenden
vonnöten. Aus diesem Grund wurde
im Herbst 2008 der Pilot einer
Längsschnittstudie durchgeführt, in
welchem die neu immatrikulierten
Bachelor-Studierenden aus allen De-
partementen der ZHAW befragt wur-
den (die Rücklaufquote betrug 37%).

Hinsichtlich des Lebenslauf-Hin-
tergrundes der Neu-Studierenden
fallen grosse Unterschiede zwischen
den Departementen nach Ge-
schlecht, Alter und Studienberechti-
gungsausweis auf. Vielfältig sind die
Erfahrungen der Befragten: Bei 50%
der befragten Personen besteht eine
Zeitspanne von mehr als zwei Jahren
zwischen dem Erwerb des Studien-
berechtigungsausweises und dem
effektiven Beginn des Studiums. 17%
hatten bereits vorgängig ein anderes
Studium begonnen. Über Praxiser-
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fahrung im weitesten Sinne verfü-
gen sehr viele: 75% haben bereits vor
Studienbeginn eine Erwerbstätigkeit
ausgeübt und 40% haben bereits ein
Praktikum von mehr als sechs Mo-

naten absolviert. Zudem bringen
25% der befragten Personen interna-
tionale Erfahrung durch einen län-
geren Auslandaufenthalt (nach dem
15. Geburtstag) mit.

Bezüglich der Laufbahnpläne der
Studierenden zeigt sich, dass ein Mas-
terstudium und Internationalität im
Mittelpunkt stehen: Rund 40% der
Befragten planen ein Auslandsemes-
ter, ebenfalls rund 40% ein Aus-
landpraktikum, 28% einen Sprachauf-
enthalt, 44% ein Masterstudium in
der Schweiz, 20% ein Masterstudium
im Ausland und 63% wünschen sich
eine spätere Karriere in einem inter-
nationalen Umfeld. Und für die Zeit
davor planen 50% eine Erwerbstätig-
keit während des Studiums.

Curricula sollten Lebenslauf-
hintergrund berücksichtigen

Was kann aus diesen Daten ge-
schlossen werden? Die klassischen
Merkmale wie Geschlecht und Studi-
enberechtigungsausweis genügen
nicht, um die Vielfalt der Lebenslauf-
Erfahrungen zu beschreiben und Le-
benslaufpläne zu prognostizieren.
Für ihren Auftrag, die Studierenden
auf ihre berufliche Tätigkeit vorzu-
bereiten, sollten die Curricula der
ZHAW die individuellen Lernpro-
zesse ihrer Studierenden im Sinne
der Bologna-Reform und des lebens-
langen Lernens berücksichtigen.

Die Curricula-Verantwortlichen
der ZHAW sollten sich zum Beispiel
fragen: Werden die Studierenden
tatsächlich nicht nur als Träger eines
Studienberechtigungsausweises,
sondern auch als (ehemals) Berufstä-
tige angesprochen? Wird angemes-
sen berücksichtigt, dass parallel zur
Ausbildungslaufbahn auch andere
Lebenslauferfahrungen die Arbeits-
marktfähigkeit beeinflussen? Wie
könnte eine solche Berücksichtigung
konkret gestaltet werden ohne die
formellen Lernprozesse der Hoch-
schule aufzuweichen? Und wie kann
der Wunsch nach internationalen
Kompetenzen angemessen in den
Curricula integriert werden?

Eine Weiterführung und Vertie-
fung der Studie ist ab Herbst 2009
geplant. Sie soll dazu beitragen, die
«Black Box Studierende» weiter aus-
zuleuchten, um die Chancen der
Diversität der Studierenden im Stu-
dium besser ausschöpfen zu kön-
nen.
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